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im Siege der Gerechtigkeit eines Tages Gott, eines Tages Chriftus
erkennen und Sie mit Namen nennen. Denn man kann nicht die Strahlen
der Sonne grüßen und fich von der aufgegangenen Sonne abwenden.
Das ift der Weg, das allein, auf dem die heutige Welt auch mit
Bewußtfein und zuletzt auch wieder mit Bekenntnis zu Chriftus und mit
ihm zu Gott kommt. Oder fagen wir lieber: So allein will heute Gott
wieder zu den Menfchen kommen!

Und fo dürfen wir gerade heute Chriftus als den Herrn grüßen.
Auch in diefer fo fehr in Dunkel gehüllten Welt. Denn das Dunkel
ift das des gewaltigen Kampfes, worin Chriftus wieder in die Welt
kommt. Das Dunkel ift, fagen wir es in diefen Tagen lieber fo, das
einer neuen Geburt Chrifti in diefe Welt hinein. Und noch anders
gefagt: die Erde mag heute manchmal von Chriftus leer erfcheinen. Ja!
Aber Chriftus kommt heute deutlicher als je „auf den Wolken des
Himmels". Er erfüllt die Atmofphäre der Welt mit der noch für
viele, oft für uns alle verhüllten Macht feines Kommens. Auf Erden
ill er bloß ein ganz armes, kleines Kind, auf der kalten, nackten Erde
liegend, wie etwa alte Meifter es zeigen: eine unfcheinbare, fchwache,
arme Macht. Und doch der Herr! Gerade dadurch! Und von den
„Wolken des Himmels" her neu in die Welt einbrechend, von Gott
her, nicht von Religionen und Kirchen her, neu kommend!

Darum große Freude! Große Freude für die Welt! Große Freude
für dich, du Trauernder, Zagender! Er ift der Herr, Er allein und du
darfft dich darauf verlaffen! Seine Welt ill das Reich und die Kraft
und fie will fich auch dir kund tun. Fürchte dich nicht, glaube nur!

Leonhard Ragaz.

Kirche und Friede im Mittelalter.
In dem Buche von Prof. Heering „der Sündenfall des Chriftentums"

ill gefchildert, wie in der Zeit der Entftehung des „chriftlichen Staates"
die Kirche mit dem Staat und feinen Gewaltmitteln Frieden gefchloffen
hat. Die Stellung Augultins, der der civitas terrena ihr befchränktes
Recht einräumte, ift für die Haltung der offiziellen Kirche maßgebend
geblieben. Aber man darf nicht vergeffen, daß denen, die bei diefem
Kompromiß fich nicht beruhigen konnten, der Weg der Flucht ins
Eremitentum oder ins Klofter offen Hand. Auguftin fchrieb dem von
Skrupeln geplagten chriftlichen Kriegsmann Bonifatius: „Jeder hat fein
eigenes Charisma empfangen, der eine fo, der andere fo. Andere [nämlich

die Asketen] kämpfen durch Gebet für euch wider die unfichtbaren
Feinde, ihr arbeitet für Sie durch den Kampf wider die fichtbaren
Barbaren." Der Gedanke, es könnte Unrecht fein, die andern für fich tun
zu laffen, was das eigene Gewiffen verurteilte, fcheint nicht gekommen

zu fein. Lebten doch die Mönche felbft wieder im Bewußtfein,
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eine befondere Heiligkeit Stellvertretend für andere auf fich genommen

zu haben, die fich zu ihr nicht entfchließen konnten. Wir pflegen
da, wo der Stellvertretungsgedanke fo auf das Gebiet des Gewiffens
ausgedehnt wird, von doppelter Moral zu reden. Wir muffen aber
die Menfchen des Mittelalters aus ihren eigenen Vorausfetzungen
verftehen. Das Mönchtum hat die Spannung zwifchen dem vollen Ernft
des chriftlichen Geiftes und dem tatfächlichen Zuftand der Chriftenheit
lebendig erhalten und konnte lo jeder Zeit zum Ausgangspunkt einer
neuen Geifteswirkung werden.

Man fpricht gern von der Einheitskultur des Mittelalters; aber
es barg fchärffte Gegenfätze in fich. Neben Kirchenfürften, die fich in
die Händel der Welt tiefer, als fich für ihren Stand geziemte,
einließen, Standen Geistliche und Asketen, die fich die Seligpreifung der
Friedensstifter verdienten. Neben den Sachfenzügen Karls des Großen,
wo heidnifche Scharen mit entblößtem Schwert ins Taufwaffer getrieben

wurden, begegnen uns die Miffionsfahrten der irofchottifchen
Mönche, die auszogen wie Schafe unter die Wölfe. Da und dort ill das
Chriftentum nur der dünne Firnis über dem Untergrund unerlöfter
Leidenfchaft oder der Mantel der Heuchelei, mit dem heidnifche
Schamlofigkeit zugedeckt wird; da und dort aber gedeiht es zu zar-
tefter Innerlichkeit, zu kompromißlofem Ernft und Sieghaftem Glauben

an die Macht des Geiftes, der Wahrheit und der Liebe. Eine
Offenbarung diefer letzten Seite ift die Bewegung, auf die ich die Aufmerkfamkeit

richten möchte, die des Gottesfriedens.
Sie fleht im Zufammenhang mit jener mächtigen Erweckungsbewe-

gung des io. Jahrhunderts, die von dem Klofter Clugny ausgegangen
ift. Sie bedeutet nicht allein eine Wiederherstellung der aufgelöften
Klofterzucht, fondern auch eine Welle des Ernftes für die Welt-
geiftlichkeit und die Laienwelt, der Geltendmachung chriftlicher
Grundfätze für das Weltleben. Mit neuem Enthufiasmus wird nicht
nur Freiheit von der Welt, fondern auch Freiheit zum Dienfte Gottes
in der Welt erftrebt. Dazu gehört auch der neue Impuls zur Befriedung

der Welt. Diefe Friedensbewegung ift von der Kirche ausgegangen
in einer Zeit, da die Staatliche Macht zur Ohnmacht geworden

war.
Ihr Urtprungsland ill Frankreich. Als unter den unfähigen letzten

Karolingern die Territorialherren ihre Macht rückfichtslos ausübten
und durch ihre Fehden die öffentliche Sicherheit fall völlig vernichteten,

ohne daß die Krone diefer gewaltfamen Selbfthilfe Schranken
zu fetzen, vermochte, geriet die Idee des Rechtes, dem fich die Streitenden

zu unterwerfen hätten, in Vergeffenheit. Es gehört zu der
Suveränität, die der feudale Adel beanfpruchte, daß er keiner höhern
Inftanz unterworfen war. Man kann nicht von einer abfoluten Herrfchaft

des Fauftrechts fprechen. Die Fehde war das Standesvorrecht
des Adels, ihre Erklärung und Durchführung unterstand einem gewif-
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fen Ehren- und Rechtskodex. Aber was nützte das, da der Richter
fehlte! Und die Fehde galt nicht nur dem adligen Gegner felbft,
fondern auch feinen geiftlichen und weltlichen Untertanen, die der
Gewalttat wehrlos preisgegeben waren. Je mehr die Selblthilfe bei den
Herren blühte, umfo ungehemmter griff Sie auch bei den Untertanen
um fich. Eine allgemeine Verwilderung der Sitten und Verelendung
der Bevölkerung war die Folge.

Die Initiative zur Ueberwindung diefer Zuftande durch Schaffung
einer Friedens- und Rechtsfphäre ging von den Bifchöfen Aquitaniens
gegen Ende des io. Jahrhunderts aus. Die Urfprünge der Bewegung
liegen im Dunkeln. Wie viele folche Verfuche mögen angeftellt worden

fein, die ihres Mißerfolges wegen in Vergeffenheit gerieten! Die
ältefte Urkunde, die wir befitzen, find die Verhandlungen eines Concils
von Charroux in der Diözefe Poitou unter Vorfitz des Erzbifchofs
Gumbald von Bordeaux im Jahre 989. Es fpricht die Strafe der
Excommunikation aus in erfter Linie über die infractores ecclesiarum
und clericorum percussores (folche, die in Kirchen einbrachen und
Geistliche vergewaltigten). Der Anfang ill alfo eine Selbsthilfe der
Kirche gegen gewalttätige Bedrängung durch das Mittel der ihr zu
Gebote Hellenden geiftlichen Strafe. Man kann deshalb die Synode
von Charroux als Geltendmachung kirchlicher Herrfchaftsanfprüche
und damit geistlicher Herrfchfucht deuten. Aber zweierlei ift zu
beachten: zuerft welchen Mut es brauchte, gegen die Mächtigen
überhaupt aufzutreten und ihren weltlichen Waffen andere entgegenzustellen;

fodann aber, daß fchon hier die nichtgeiftlichen Wehrlofen in
den Schutz eingefchloffen find; die res pauperum diripientes, die
Ausbeuter der Armen, werden mit denfelben Maßregeln bedroht.

Das Entfcheidende aber ill die innerfte Tendenz diefer Synodal-
befchlüffe, denen bald weitere auf Concilien von Narbonne und Ante
folgten. Es handelt Sich um einen Kampf ums Recht; das ins Auge
gefaßte Ziel ift die Umwandlung des Fehdezuftandes in einen Frie-
denszuftand und weiter des Friedenszuftandes in einen Rechtszuftand.
Zuerft konnten dabei nur befcheidene Einfchränkungen der Selblthilfe
ins Auge gefaßt werden; der andere Weg, die Fehden rundweg zu
verbieten, war aussichtslos. „Die Gewohnheit, fich felbft fein Racherecht
zu fchaffen, war zu fehr in das damalige Rechts- oder beffer Macht-
bewußtfein eingewurzelt... Der andere Weg war der, einen immer
größeren Kreis von Perfonen und Oertlichkeiten der Befehdung zu
entziehen und diefen fo weit auszudehnen, bis fo durch Hereinziehung
fall aller Perfonen und Gegenftände, die des Schutzes bedurften,
indirekt die Fehde möglichft eingefchränkt war." (Huberti: Gottesfriede
und Landfriede, pg. 129.)

In Aquitanien, deffen Herzog Wilhelm Gründer von Clugny war
und deffen Geistlichkeit unter cluniacenfifchem Einfluß ftand, hat die
Kirche, zunächft nur geiftliche Mittel anwendend, die erften Schritte
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in diefer Richtung getan. Das Sicherte ihr ein gewiffes Uebergewicht,
das ihr ermöglichte, fpäter die Friedensordnungen immer Straffer an
zufpannen. Sie hatte fchon damals einen gewiffen Rückhalt im Volke
Als Befchlußfaffende werden neben BiSchöfen und Klerikern genannt:
„und nicht minder alle Leute beiderlei Geichlechts". So fuchte die
Kirche den Zufammenfchluß aller, denen an einer Ueberwindung des

friedelofen Zuftandes gelegen war.
Ein weiterer Schritt wurde 990 auf einem ebenfalls in Aquitanien

gehaltenen Konzil getan, wo der Bifchof Vido von Puy en Velay in
Gemeinfchaft mit den Erzbifchöfen von Bourges und Vienne „mit
allen Fürften und Edlen" eine Vereinbarung trifft und in feierlicher
Verfammlung betchwören läßt, keine Gewalttätigkeiten gegen
Kirchen, Geistliche, Bauern und Handelsleute zu verüben und keine Beute
zu machen. Wenn diefer Abmachung die Geiftlichen nur unterftellt
werden, fofern fie keine Waffen tragen, fo heißt das, daß Sie als
Gegenleistung gegen den ihnen gewährten Schutz auf alle Selblthilfe
Verzicht leiften und Wehrlofigkeit auf Sich nehmen. Es handelt fich alfo
keineswegs um ein einfeitiges Privileg der Geiftlichkeit; Kehrfeite ill
das von ihnen geforderte Wagnis, nicht auf die Gewalt der Waffen,
fondern auf die Heiligkeit der befchworenen Vereinbarung zu
vertrauen.

Das Neue ift, daß nicht nur Friedensgebote unter Androhung
kirchlicher Strafen verkündigt, fondern daß auch die Adligen felbft
zur Befchwörung diefer Vereinbarungen veranlaßt und zur gemeinfamen

Sanktion gegen die Brecher diefer Verträge verpflichtet werden.
Solche Eidgenoffenfchaften werden in manchen Diözefen gefchloffen,
die Bewegung breitet fich von Aquitanien nach Burgund und fpäter
dem nördlichen Frankreich aus. Die moralifche Macht der Kirche war
groß genug, zahlreiche Adlige zum Anfchluß zu bewegen; die
moralifche Aechtung und kirchliche Beftrafung, die den Widerstrebenden

oder den Vertragsbrüchigen traf, fcheint ihre abfchreckende Wirkung

getan zu haben. „Weil wir wiffen, daß ohne Frieden niemand
Gott gefallen kann, ermahnen wir alle im Namen des Herrn, daß
fie Kinder des Friedens feien", fo lautet die vorausgefchickte
Motivierung.

Es hat auch damals nicht an der Oppofition einer Kriegstheologie
gefehlt, deren Wortführer Bifchof Gerhard von Cambrai war. Seine

Warnung, die Kirche folle Sich nicht in weltliche Angelegenheiten
milchen, fo angebracht Sie gegenüber feinen zu weltlichen Fürften
gewordenen Kollegen fein mochte, war hier durchaus nicht am Platze.
Er fand, daß folche Abmachungen gegen den Grundfatz der Trennung

der Gewalten verfließen. Sache der Priefter fei es, zu beten, der
Territorialherren zu kämpfen, der Könige, die Unruhen durch ihre
Gewalt zu befrieden, der Bifchöfe, die Könige an ihre Pflichten zu
erinnern. Bei folchen Vereinbarungen den Leuten Schwüre abzuneh-

537



men, die fie ja doch nicht halten könnten, heiße fie zum Meineid
verleiten. Es ill nicht das erfte und nicht das letzte Mal, daß ein Kirchenmann

vor der menfchlichen Schwäche kapitulierte. Hier blieb er aber
mit feiner Oppofition allein und mußte dem Druck feiner Kollegen
wie auch der Geiftlichen feiner Diözefe nachgeben.

Man kann eine Schwäche darin finden, daß diefe Verträge örtlich
und zeitlich befchränkt, bloß zwifchen den Adligen eines beftimmten

Bistums auf ein, zwei, fünf Jahre abgefchloffen waren. Aber es
Steckt darin eine pädagogifche Weisheit. Für einen unbegrenzten
Verzicht auf die Fehden wären die Adligen nicht zu haben gewefen.
Waren aber erft einmal die Wohltaten des Friedens fichtbar geworden,

So waren die Leute eher für eine Erneuerung zu gewinnen.
Befonders eindrucksvoll muß die Synode von Limoges 1031 unter

dem Bifchof Jordan gewefen fein. Nach der Sitzung zogen die
Bifchöfe in feierlichem Zug zur Kathedrale, Jordan hielt eine
eindringliche Predigt, in der er Abfolution für die Beitretenden,
Exkommunikation für die Fernbleibenden verkündete. Ein Pnefter
mußte die Urkunde verlefen, die lautete: „Im Namen Gottes, des

allmächtigen Vaters, des Sohnes, des heiligen Geiftes und der Heiligen
(folgt eine Reihe von Namen). Wir, die im Namen Gottes verfam-
melten Bifchöfe (folgen die Namen) excommunicieren die Ritter diefer
Diözefe, die ihrem Bifchof den Frieden und die Gerechtigkeit nicht
verfprechen wollten oder wollen werden, wie er es von ihnen
verlangt. Verflucht feien Sie und alle, die Sie begünftigen, verflucht ihre
Waffen und Kriegsmittel! Möge es ihnen gehen wie Kain dem
Brudermörder, Judas dem Verräter, Dathan und Abriram, die lebend in
die Hölle fuhren! Und wie diefe Kerzen verlöfchen vor euren Augen,
fo erlöfche ihre Freude vor dem Angefleht der heiligen Engel, es fei
denn, daß Sie vor ihrem Tode zu ihrem Bifchof kommen, der Gerechtigkeit

Genugtuung leiften und Buße tun!" Bei diefen Worten kehrten
die Bifchöfe die brennenden Kerzen, die Sie in Händen hielten,
abwärts und warfen Sie zu Boden. Die Menge der Anwefenden aber
brach in Freudenrufe aus und rief: „So löfche Gott die Freude derer
aus, die nicht zu Frieden und Gerechtigkeit bereit find!"

Schwere Zeiten verliehen der Bewegung weiteren Nachdruck. Als
1027, nachdem Sieben Jahre eine Hungersnot in Nordfrankreich
gewütet hatte, die Abtei Corvey niederbrannte, fchworen Sich unter dem
Eindruck diefer Kataftrophe die Bewohner der Diözefe Amiens
unverbrüchlichen Frieden. Als in den Jahren 1031—33 in Folge
anhaltenden Regens eine Hungerkatastrophe weite Gegenden heimfuchte,
lehrten die Priefter die Bevölkerung, darin die Strafe des Himmels
für die immerwährenden Fehden erkennen. Als aber 1034 die Sonne
wieder am Himmel leuchtete und eine gefegnete Ernte eintrat, fiel der
Gedanke der Befchwörung eines allgemeinen Friedens, um fich der
göttlichen Huld wert zu machen, auf fruchtbaren Boden. Namentlich
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Aquitanien und Burgund fahen Synoden, an denen folche Befchlüffe
verkündet und von der Menge mit begeistertem Jubel aufgenommen
wurden. Die Bifchöfe erhoben ihre Stäbe, das Volk feine Hände zum
Himmel, und alle riefen: „Friede, Friede, Friede!" Nicht anders
äußerte fich nach den Worten des Chroniften Rodulphus Glaber die
Bereitwilligkeit zu diefem Bunde, „als wenn eine Stimme vom Himmel

her ertönte und zu den Menfchen redete". Es gab fogar Bifchöfe,
die mit frommem Betrug nachhalfen, indem fie behaupteten, es fei ein
Brief vom Himmel gefallen, der diefe Friedensfatzungen vorfchrieb.
Auch der Schwur auf die herbeigebrachten Reliquien war ein Mittel,
die Verpflichtung doppelt eindrücklich zu machen.

Ein Moment muß befonders betont werden. Gèmichon, La paix
et la Trêve de Dieu '), fagt pg. 49 f : „Welche tiefe Bewegung mußte
durch die Herzen der armen Bewohner der Städte, Flecken und Dörfer

gehen, wenn die Stimme des Pfarrers von der Kanzel herunter den
Krieg verurteilte, den Adelsherren die Ehrfurcht vor den Frauen, den
Pilgern, den Reifenden, den Handelsleuten und Ackerbauern,
überhaupt allen, die arbeiteten, verkündete, ja, wann noch weitergehend
den Bauern und Hörigen gefagt wurde, daß ihr Oberherr, der in ihren
Augen bisher der Inbegriff unermeßlicher Macht und unantastbaren
Rechtes war, nun durch die Exkommunikation unter den Niedrigsten
unter ihnen hinuntergeftoßen fei, daß ihm der Eintritt durch die
Türen der Kirche und der Zutritt zum Tifche des Herrn verboten
fei, an den doch der niedrigfte Hörige zu treten wagen durfte; ja, was
befonders neu und unerhört war, der Priefter fügte im Namen des
Bifchofs und des Konzils bei, daß alle feine Untertanen fich zufam-
mentun dürften und follten, um feinen Stolz und feine Macht zu
brechen und ihn zur Unterwerfung unter den Bifchof und den Richter
zu bringen. Welcher Umfturz der Ideen und aller alten Gewohnheit!

Wenn es jemals eine Revolution gegeben hat, fo ift es damals
gewefen."

In den Friedensfatzungen vom Ende des 10. und Anfang des 11.
Jahrhunderts war der Weg zur Ueberwindung des Fehdewefens durch
Infchutznahme bestimmter Perfonen, Oertlichkeiten und Gegenstände
befchritten. Dazu tritt nun in der eigentlichen Treuga Dei die
Befriedung bestimmter Tage und Zeiten hinzu. Auch diefe Entwicklung
ift eine Frucht der cluniacenfifchen Bewegung. Der Cluniacenfer Abt
Richard von St. Vanes ftand im Rufe der Wundermacht. Zur Zeit
einer Seuche reichte er dem Volk feine Wundermittel, verlangte aber
dafür die Verpflichtung zum Gottesfrieden. Die eigentliche Seele der

Bewegung war aber der Abt Odilo von Clugny, ein Mann, an dem es

Sich bewährt, daß diejenigen, die am fefteften in der unsichtbaren Welt
wurzeln, am meiften für die fichtbare zu leiften vermögen.

Auf einer Synode von Eines in Rouffillon 1027 konftatieren die

1) Der Friede und die Treuga dei. (Treuga dei Gottesfrieden.)
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verfammelten Bifchöfe die Erfolglosigkeit der bisherigen Bemühungen.
„Zufammen mit der Vereinigung der heiligen Edeln, fowie der Schar
der Gläubigen, nicht allein der Männer, fondern auch der Frauen" —
offenbar wird das Volk gegen die widerfpenftigen Herren mobil
gemacht — befchloffen die Bifchöfe, daß niemand zwifchen Samstag-
Abend und Montag-Morgen feinen Feind angreifen dürfe; der Friede
foil alfo für den Sonntag famt der vorhergehenden und der folgenden
Nacht gelten; die übrigen Beftimmungen bleiben diefelben wie bisher.
Diefe neue Bewegung ift wieder von Aquitanien ausgegangen in einer
Zeit, wo die bisherige im Norden noch um Anerkennung rang.

Das entfcheidende Aktenstück ift ein Brief der Bifchöfe Raimbald
von Arles, Benedikt von Avignon, Nitard von Nizza und Abt Odilo
von Clugny an die italienifchen Bifchöfe vom Jahre 1041. „Empfanget

und haltet feft den Frieden und jene Treuga Dei, die wir durch
Infpiration der göttlichen Kirche als eine vom Himmel herniedef-
gefandte Gabe fchon empfangen haben und unverbrüchlich feilhalten."
Hier ill die fehdefreie Zeit fchon von Mittwoch-Abend bis Montag-
Morgen feftgefetzt, „damit an diefen vier Tagen und Nächten die
Menfchen Sicherheit genießen und tun können, was ihnen erfprießlich
ift, frei von aller Furcht vor ihren Feinden, in der Ruhe des Friedens
und diefer Treuga Dei." Auch hier wird denen, welche die Treuga
halten, Abfolution verheißen, denen, welche Sie brechen, Exkommunikation

angedroht. Wer in der Zeit der Treuga einen Mord begeht,
wird auf zeitlebens verbannt und muß nach Jerufalem pilgern; wer
fie fonft bricht, verfällt verdoppelter Kirchenbuße. Die Treuga, fagt
der genannte Chronist, wurde nicht allein durch menfchliche
Schutzmaßnahmen geftützt, fondern auch oft durch göttliche Drohzeichen
eingefchärft. In der Folgezeit wurde fie auch auf die heiligen Zeiten,
Advent, Fallen, Ottern bis Trinitatis und zahlreiche Heiligenfefte
ausgedehnt, fodaß der größere Teil des Jahres fehdefrei wurde. Auch
wurden die Sanktionen weiter ausgebaut, ihre räumliche Herrfchaft
breitete fich aus über Frankreich, Italien, Spanien, Normandie und
England.

In Deutfchland waren die Kaifer im Ganzen beffer als die
franzöfifchen Könige imftande, die fehdeluftigen Großen niederzuhalten.
Schon Kaifer Heinrich II. fchloß mit Robert von Frankreich einen
Vertrag zur Sicherung des Friedens. Auf das Jahr 1024 hatte er mit
dem Papft ein großes Friedenskonzil nach Pavia einberufen; der Plan
blieb aber unausgeführt, weil Papft und Kaifer kurz nacheinander
vor dem anberaumten Termin Starben. Kaifer Heinrich III., der
eifrige Förderer der cluniacenfifchen Beftrebungen, war auch in der
Richtung der Friedensficherung tätig. Nach einem Sieg über die
Ungarn berief er 1023 ein Konzil nach Konftanz, an dem er in
feierlichem Gottesdienfle von den Stufen des Altars aus eine gewichtige
Rede hielt, um das Volk zum Frieden zu ermahnen. Er verkündigte
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hier eine allgemeine Amneftie und veranlaßte die Großen feines
Reiches, feinem Beifpiel zu folgen. Das ill wohl noch kein eigentlicher
Gottesfriede. Bedenkt man aber, daß das Recht der Blutrache und
Vergeltung Wurzel der ewigen Fehden war, fo kam eine Amneftie in
der Wirkung auf dasfelbe hinaus.

Heinrich III. war mächtig genug, die Friedensficherung felbft in
die Hand zu nehmen und bedurfte der Mittel nicht, welche die
franzöfifchen Bifchöfe anwandten. Das wurde anders unter Heinrich IV.,
der feine Kraft im Kampf mit den Fürften und der Kirche verbrauchte.
Wir hören von der Proklamation der Treuga Dei 1081 in der Diözefe
Lüttich, 1083 in Köln; 1085 wird Sie auf einer Synode in Mainz unter
Anwefenheit des Kaifers durch Befchluß der Bifchöfe verkündigt; 1105
unter Heinrich V. wird Sie auf einer Synode von Nordhaufen
erneuert.

Auffallend ift, wie wenig die Päpfte, auch die Cluniacenfer auf dem
Stuhle Petri im 11. Jahrhundert, die Treuga Dei gefördert haben.
Erft auf dem Konzil von Piacenza 1095, auf dem Urban II. den
erften Kreuzzug predigte, redefer auch vom Gottesfrieden: „Ihr habt
die Welt lang genug mit Ungerechtigkeit erfüllt und durch Raub und
Gewalttat verirrt gefehen, indem bei der herrfchenden Unficherheit
niemand in oder außer dem Haufe vor Uebeltätern gefchützt ift. Daher

tut es not, den längft von den heiligen Vätern eingeführten Gottesfrieden

zu erneuern. Alfo bitte und befehle ich euch, daß ein jeder
in feiner Diözefe Streng über die genaue Beobachtung der Treuga
wache. Wo nicht, fei er Kraft göttlicher Autorität und nach dem
heiligen Befchluß diefes Konzils verflucht!"

Diefe päpftliche Förderung des Gottesfriedens fleht mit der
Kreuzzugsbewegung in Zufammenhang. Zunächft wird verfucht, die Fehdeluft

auf die Ungläubigen abzulenken; anderfeits liegt es dem Papft
daran, daß die Chriftenheit dem Islam gegenüber als Einheit daftehe.
Damit ift gegeben, daß es fich bei der Treuga Dei noch nicht um
abfolute Friedensziele handelt. Von ihr ift immer die Heeresfolge für
die Kriege des Königs gegen die Landesfeinde, z. B. die Abwehr der
furchtbaren Ungarnzüge, fowie die Sanktion gegen die Friedensbrecher

ausgenommen; vollends die Kreuzzüge werden als heiliger
Krieg gegen die Feinde Gottes in ihrer Rechtmäßigkeit nicht angezweifelt;

erft die Waldenfer haben fie verworfen. Von einem konfequen-
ten Pazifismus kann vielleicht bei dem Bifchof Ivo von Chartres die
Rede fein, der im 12. Jahrhundert in Frankreich die Treuga unermüdlich

fördert und in einem Hirtenbrief fich wie folgt ausfpricht: „Der
Friede ift das vornehmste Gebot des Chriftentums. „Friede auf Erden",
fo fangen die himmlifchen Heerfcharen bei der Ankunft des Herrn.
„Meinen Frieden laffe ich euch", fprach der Herr, ehe er gen Himmel
fuhr. Und wie der Heiland nicht allein auf Erden erfchien, um die
Menfchheit mit Gott zu verföhnen, fondern um auf Erden fchon in
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der Einheit des Glaubens und des chriftlichen Friedens ein Reich Gottes

zu gründen, fo fchließt fich jeder, der den Frieden nicht hält, vom
Reich des Herrn aus; in diefem ift für die Zwietracht kein Raum."
Ivo betont, daß die befchränkte Friedensverpflichtung nur um der
menfchlichen Herzenshärtigkeit willen das abfolute Friedensgebot
erfetze

Die päpftlichen Lateranfynoden von 1121, 1139 und 1179 bestätigten
die Treuga Dei als allgemeines kirchliches Gebot, aber fchon die

glänzende Lateranfynode Innocenz III. vom Jahre 1215 erwähnt fie
nicht mehr. Das hat darin feinen Grund, daß inzwifchen die ftaatliche
Rechtsordnung fich der Sache des Friedens angenommen hatte. In
Frankreich war die Krone foweit erftarkt, daß ihre Macht die
fehdeluftigen Großen in die Schranken weifen konnte. Namentlich König
Ludwig der Heilige machte fich in diefer Richtung verdient; foweit
fich Kirchenfürften darum bemühten, taten Sie es im Dienft der Krone.
In Deutfchland traten an Stelle der auf Veranlaffung der Kirche be-
fchworenen Friedensbünde, des Gottesfriedens, der allgemeine
Landfriede. Aus den Landfriedensordnungen aber verfchwindet der Schutz
beftimmter Tage, der z. B. im Sachfenfpiegel noch zu finden ift; denn
nun. wurde an Stelle der Selblthilfe allgemein die Rechtshilfe gefetzt
und damit das Fehderecht befeitigt. So verwirklichte nun der ftaatliche

Landfriede, was die kirchlichen Friedensbeftrebungen angebahnt
hatten. Aber es bleibt ein Ruhmesblatt der mittelalterlichen Kirche,
daß fie die religiöfen Kräfte gegen das Uebel, an dem das Volk zu
verbluten drohte, mobil gemacht und tapfer den Glauben aufgebracht
hat, der zu diefem Kampfe nötig war. Wenn fie auch nicht ihr Werk
zum letzten Ziele führte, hat fie doch das Feuer entzündet, durch
Jahrhunderte gehegt und vor keiner fcheinbaren Unmöglichkeit kapituliert,
durch keine Rückfchläge fich entmutigen laffen.

Auch das darf nicht vergeffen werden, daß die Bewegung auch eine

Wiege der politifchen Freiheit gewefen ift. Aus den Friedens-
Eidgenoffenfchaften, die fich gegen die Willkür der Feudalherren zu-
fammentaten, find die Kommunen mit ihren Rechten und Freiheiten
hervorgegangen. Es ift unrichtig, wenn man die Kirche als Stütze und
Parteigängerin der Mächtigen insgemein hinftellt. Zum Beifpiel ift das
Leben des fchon genannten Ivo von Chartres ein beständiger Kampf
gegen die Großen, und er gewinnt auch den König dafür, die Rechte
des „coetus communis", der in folchen Friedensbünden zufammen-
gefchloffenen Bevölkerung, gegen die Adelsherren zu fchützen. Die
Einzelheiten der Fehde verhütenden, Frieden vermittelnden Tätigkeit
der Kirche find in Vergeffenheit geraten. Sie ill fo eine konfervierende
Macht geworden, die unendlich vieles davor rettete, im Strudel des

Fehdewefens Verfehlungen zu werden. Und der Blick auf diefe
Friedensarbeit der mittelalterlichen Kirche kann uns ermutigen, uns von
keinem Unmöglich, das uns heute entgegengehalten wird, erfchrecken
zu laffen. Rudolf Liechtenhan.
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